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Wochenchronik.
Schweiz.

Die Initiative gegen die fremden Orden ist in
aller Stille und mit den bescheidensten Mitteln
zustande gekommen. Es konnten der Bundeskanzlei
75 000 Unterschriften übergeben werden. Das
Hauptkontingent der Unterzeichner stellen die Kantone
Zürich: 20 300, Bern: 16 800, Aargau: 7 800 und St.
Eallen 5 200. Aus dem Kanton Tessin stammen 1500
Unterschriften. Ganz schwach ist die Beteiligung der
westschweizerischen Kantone. Das lägt sich verstehen
angesichts der Tatsache, daß westschweizerische,
namentlich waadtländische Blätter die Jmtiative von
vornherein als eine gegen das westliche Nachbarland
gerichtete deutschschweizerische Aktion in Mißkredit
brachten.

Als Antwort auf die Feststellung, daß das
Spielbank-Verbot der Bundesverfassung in mehreren
schweizerischen Kursälen umgangen wird, erließ der
Bundesrat ein Kreisschreiben an die Kantonsregierungen,

in dem er sie ersucht, auf die strikte Anwendung

des Artikels 35 B. V. bedacht zu sein und in
dem er daraus aufmerksam macht, daß auch die als
Geschicklichkeitsspiele bezeichneten Spielapparate,
sowie die Spielautomaten unter das Verbot fallen.

Ausland«
Italien hat vor kurzem einen seiner

bedeutendsten liberalen Staatsmänner der vorfascistischen
Zeit verloren. Im Alter von 86 Jahren starb der
gewesene Ministerpräsident Giovanni Gio-
litti, dessen Name mit dem wirtschaftlichen
Aufschwung seines Heimatlandes unlöslich verbunden
ist. Er war ein Mann des Friedens, denn er wußte,
daß nur der Friede das Gedeihen eines Staates
verbürgt. 1914 schied er, nicht ganz freiwillig, aus der
Regierung! von da an sank sein Einfluß: es setzte

jene Entwicklung ein, die zum Ende des liberalen
italienischen Staates führte. Der Tod Giolittis rief
Erinnerungen wach, die wenig geeignet sind, Italien

Sympathien zu werben, und doch hat es solche

bitter nötig. Obfchon sich die zensierte Presse
angestrengt bemüht, die Mähr von einem glücklichen,
erfolgreichen Italien aufrechtzuerhalten, läßt sich doch
nicht verhehlen, daß das Land immer mehr in eine
politische und auch wirtschaftliche Isolierung gedrängt
wird. Die unglückselige Nordpol-Expedition Nobiles,
die sich zu einer eigentlichen internationalen
Katastrophe ausgewachsen hat, wirkt sich politisch in einer
starken Entfremdung der europäischen Staaten von
Italien aus. Mussolinis Macht, sein politisches
System, beginnen zu versagen. Es zeigt sich das in der
Abnahme des italienischen Einflusses auf die Gestaltung

außerpolitischer Beziehungen. Manche Anzeichen
sprechen auch dafür, daß sich im Innern des Landes
trotz schärfster Gegenmaßnahmen die Opposition
mehrt. Der Wechsel im Finanzministerium, bei dem
an Stelle des tüchtigen Finanzmannes Volpi ein
von keinen Fachkenntnissen beschwerter Günstling
Mussolinis trat, muß für Italien in einer wirtschaftlich

kritischen Zeit als ein verhängnisvoller Mißgriff

gelten. Ein Symbol der Schwäche ist es wohl
auch, wenn Mussolini um die Nobile-Affäre
geheimnisvolles Dunkel breitet und den Jtalia-Piloten in
plombierten Wagen heimführen läßt. Zwar hat der
Duce eine Untersuchung in Aussicht gestellt, allein
nur durch ein rein italienisches Kollegium, während
doch die in Mitleidenschaft gezogenen andern Staaten

alles Anrecht auf eine unparteiische Untersuchung
hätten.

Wien erlebte politische Sängertage. Im
Schubert-Gedächtnisjahr 1928 wurde das alle vier Jahre

stattfindende große deutsche Sängerbundesfest in der
Schubertstadt gefeiert. Es gestaltete sich zu einer
gewaltigen Demonstration für den Anschluß von
Oesterreich an Deutschland. Bundeskanzler Seipel hatte
zwar in seiner offiziellen Ansprache die Anschlußfrage

völlig unberührt gelassen, allein es blieb
andern Rednern vorbehalten, sich unter brausendem
Beifall als Anschlußfreunde zu bekennen. Die
Anwesenheit des deutschen Innenministers Severing
und des Reichstagspräsidenten Loebe trug dazu bei,
den politischen Charakter der Veranstaltung zu
verstärken. Kein Wunder, daß sich die französische und
die tschechische Presse nunmehr in scharfer Kritik über
die Wiener Sängertage ergeht.

Im Elsaß rief die Freilassung der verurteilten
Autonomisten, des Abbs Fashauer, der Deputierten
Rosse und Ricklin starke Beifallskundgebungen hervor.

Namentlich die Heimkehr Dr. Ricklins aus dem
Kolmarer Gefängnis in seinen Wahlkreis Altkirch
und in seinen Heimatort Dammerkirch gestaltete sich

zu einem wahren Triumphzug, bei dem die Bevölkerung

in den alten, elsässischen Farben beflaggte. Der
französischen Zentralismus hat während der Verhaftung

der autonomistischen Führer im Elsaß nicht an
Sympathien gewonnen. I. M.

Obligatorische hauswirtschaftliche
Mädchenbildung im Kanton Zürich

Die Freunde des Obligatoriums für
hauswirtschaftliche Mädchenbilduwg
dürfen wohl mit Recht annehmen, daß die
Verwirklichung der obligatorischen
Fortbildungsschule nun nicht mehr
allzu ferne sei. Am 7. Juli wurde der von
einer seit Januar arbeitenden Kommission von
Fachleuten vorberatene Gesetzesentwurs
über diehauswirtschaftlicheFort-
bildung im Kanton Zürich einem
weiteren Kreis von geladenen Persönlichkeiten

vorgelegt. Ueber IM Personen, vorwiegend

Vertreterinnen der Frauenvereine,
Lehrerinnen, dann aber auch Vertreter des
Fürsorgewesens, der städtischen und kantonalen
Schulbehörden folgten den ausführlichen
Erörterungen, die Fortbildungsschulinspektor
Schwander zum Gesetzesentwurf gab.

Der heutige Stand des Fortbildungsschulwesens

im Kanton Zürich zeigt, daß je nach
den örtlichen Verhältnissen der Besuch der
Kurse ein verschiedener ist. Der starke freiwillige

Besuch der Schulen zeigt, daß in der Mädchen-

und Frauenwelt das Bedürfnis, nach
hauswirtschaftlicher Fortbildung längst
besteht, das Obligatorium würde nur ein
Ausbau der schon bestehenden Kurse bedeuten.
Der Entwurf, ganz den heutigen Verhältnissen,

die genau studiert wurden, angepaßt, sieht
die Schulpflicht für alle Mädchen vor. Die
Kurse sollen in der Regel mit dem Schuljahr,
in welchem das 18. Altersjahr erreicht wird,
endigen. Es ist aber vorgesehen, daß die Stunden

in den Städten in 2 Jahren, in bäuerli¬

chen Verhältnissen in 2 Halbjahren (Winterschule),

von Lehrtöchtern in geschlossenen Kursen

von 2 Monaten nach der Lehrzeit besucht
werden können. Auch für Besucherinnen von
Mittelschulen wird an kurzfristige hauswirtschaftliche

Kurse gedacht. Der Unterricht für
Fabrikarbeiterinnen, Haustöchter und
Dienstmädchen wird einmal per Woche auf die Zeit
von 16—19 Uhr vorgesehen. Als Fächer
nennt der Entwurf: Kochen und Ernährungslehre,

Hauswirtschaftslehre, Kinder- und
Krankenpflege, Handarbeiten. Lebenskunde,
Erziehungs- und Gesundheitslehre, Sprache
und hauswirtschaftliches Rechnen. Weitere
fakultative Fächer können dem obligatorischen
Lehrplan beigefügt werden. Der Unterricht,
wie auch die Abgabe des nötigen Materials
soll für die Pflichtschülerinnen unentgeltlich
sein. Als Lehrkräfte sollen Arbeits-,
Haushaltungs- und Fachlehrerinnen wirken,
die, wenn hauptamtlich arbeitend, den Pri-
marlehrern gleichgestellt sein sollen. Zuziehen
von Fachleuten für spezielle Vorträge ist
vorgesehen. Aufsichtskommissionen, die mehrheitlich

aus Frauen bestehen sollen, sowie Jnspek-
torinnen, haben für die Ueberwachung der
Fortbildungsschule zu sorgen. Für die Leitung
des hauswirtschaftlichen Bildungswesens soll
der Erziehungsrat eine siebengliedrige,
mehrheitlich aus Frauen bestehende Kommission
wählen.

Dem Entwurf ist ein zweiter Abschnitt
über die Regelung der freiwilligen
Kurse, die den Pflichtschülerinnen und allen
Frauen überhaupt offen stehen, beigefügt. Ein
dritter Abschnitt behandelt die Leistungen des
Staates, ein vierter die Vollziehungsbestimmungen.

Die Leiterin der Versammlung, Frl. A.
U hler, eine der Jnitiantinnen, betonte in
ihrem Begrüßungswort, daß es sich um
grundsätzliche Betrachtung des Entwurfes von feiten
der Versammlung handle, sie betonte, wie
dringlich einem Volke hauswirtschaftliche und
persönliche Tüchtigkeit seiner Frauen sei. Frl.
A. Gaßmann wies darauf hin, wie schon

von 1903—1911 im Schoße des Lehrerinnenvereins

eine Kommission für die
Fortbildungsschule gewirkt habe. Kriegs- und
Nachkriegszeit sind wohl mitschuldig, daß seit 1911,
da ein Eesetzesentwurf verworfen wurde, kein
Fortschritt mehr erfolgte. Vom Frauenftand-
punkt aus begrüßt sie den Entwurf, der endlich

für alle diejenigen, die durch die Schule
und späterhin die Berufsarbeit dem Haushalt
entfremdet werden, die Grundlagen für Erfüllung

der hauswirtschaftlichen Aufgaben bietet.
Es sollte nun Sache aller Einsichtigen, vorab

aller Frauen sein, für das Obligatorium
einzustehen. In der Diskussion wird die Frage der
Unentgeltlichkeit noch eingehend erörtert.
Während einerseits betont wird, wie unbedingt

notwendig und in Anlehnung an die
Volksschulgesetzgebung auch durchaus logisch
die Unentgeltlichkeit sei. werden andererseits
finanzielle und fachtechnische Bedenken geäußert.

Eine Verteidigerin der Unentgeltlichkeit
weist darauf hin, welche großen Mittel der
Staat für die Ertüchtigung der Jünglinge
auswirft und gibt mit Recht der Hoffnung
Ausdruck, es sollte nun nicht aus finanziellen
Gründen ein für die Mädchen, die zukünftigen
Frauen und Mütter, so wichtiges Werk
eingeschränkt werden.

Nationalrat Hardmeier. Vertreter des
Erziehungsrates, hofft auf eine Verwirklichung

des Gesetzes, das auch für die Männerwelt

von großer Tragweite ist. Der Entwurf,
den Herr Erziehungsdirektor Mousson als
nützliche Grundlage zu weiterer Behandlung
ansehe, sollte nun Anlaß geben, daß das Werk
der obligatorischen Fortbildungsschule bald
verwirklicht werde. Eine von Herrn Nationalrat

Hardmeier vorgeschlagene Resolution
folgenden Inhaltes wird einstimmig gutgeheißen:

Eine am 7. Juli in Zürich veranstaltete, aus
allen Teilen des Kantons Zürich, u, a. von Vertretern

von Schul- und Armenüehörden, von Fürsorge-
und Frauenvereinigungen besuchte zweite Versammlung

von ca. 120 Personen zugunsten des O blig a -
tori um s der hauswirtschaftlichen Fortbildungsschule

der Mädchen spricht sich nach Entgegennahme
eines ausgezeichneten orientierenden Referates von
Herrn Fortbildungsinspektor A. Schwander und
eines trefflichen ersten Votums von Frl. Anna
Gaßmann, Lehrerin in Zürich, über eine Vorlage zu
einem Gesetz über die obligatorische hauswirtschaft-
liche Fortbildungsschule des Kantons Zürich, die eine
von einer ersten Versammlung im Januar 1327
eingesetzte Kommission ausgearbeitet hat, sowie nach
lebhaft gewalteter Diskussion für den vorgeschlagenen

Entwurf aus und leitet diesen an die
Erziehungsdirektion zuhanden des Erziehungs- und
Regierungsrates in der bestimmten Erwartung, es
möchten nun diese Behörden ohne Zögern an die
Lösung der wichtigen Frage herantreten, den Entwurf
als Grundlage für ihre Beratung entgegennehmen
und die Angelegenheit einer raschen Verwirklichung
entgegenführen."

E. V.

Die schweiz. Keimarbeits-Enquête
von 1925/26.

ii.
Und nun die „positive" Seite. Spricht man

von Heimarbeit, so denkt man in erster Linie
an die Löhne. In der Stadt Zürich beträgt
der Durchschnittsstundenlohn in der
Bekleidungsbranche 70—73 Rp., auf dem Lande 53

Feuilleton.

Für und wider Indiens Franen.
Eine amerikanische Touristin. Katherine Mayo,

hat ihre auf einer nur wenige Monate dauernden
Jndienreise gewonnenen, gewandt und anregend
geschriebenen, aber stark englandfreundlichen u. indien-
seindlichen Eindruck vom indischen Volksleben und
den indischen Frauen letztes Jahr unter dem ironisch
klingenden Titel Mother India (Jonathan Cape,

London 1927) veröffentlicht. „Mother India
beweist, daß die Okzidentalen uns hassen und

verachten, darum weg mit dem westlichen Imperialismus!"

lautet die Losung zahlreicher
Protestverlammlungen in Indien. Auf die bedrohliche Förderung

antienglischer und antiwestlicher Propaganda
überhaupt, die ihr Buch verschuldet, wird Miß Mayo
aufmerksam gemacht von Dhan Gspal Mukerji in
seiner Erwiderung: A Son of Mother India
answers (E. P. Dutton, Newyork 1928), die
Anfang Januar erschienen ist und schon die siebzehnte
Auflage erlebt hat.

Obwohl von Europa aus weder der Amerikanerin
Behauptungen, noch des Inders Widerlegungen

sachlich nachgeprüft werden können, kommt letzteren
doch eine weit über die Augenblicksveranlassung
hinausgehende Bedeutung zu durch ihre vornehme
Gesinnung und ihr eigenartiges Verfahren.

Was der Verteidiger Indiens in seinem schmalen
Büchlein dem fast vierhundert Seiten starken Werk
der amerikanischen Reisenden hauptsächlich vorwirft,
das sind dessen viel zu weitgehende Verallgemeinerungen

und dessen Unzuverlässigkeit und Kritiklosigkeit
in der Quellenbenutzung. Katherine Mayo

glaubte nämlich eine sensationelle Entdeckung
gemacht zu haben und alle sozialen Leiden Indiens auf
Uebersteigerung des Geschlechtslebens bei den
Indern zurückführen zu können. Sarkastisch bemerkt
Mukerji, daß leider gerade dadurch das von Miß
Mayo als trostlos rückständig dargestellte Indien in
die Reihe der modernen, westgeistigen Nationen
vorrücken würde. Und wenn Miß Mayo Bengalen —
für einen Inder die verehrungswürdige Heimat Rama

Krishna's, Rabindranath Tagore's Sir I. C.
Base's und so hervorragender Frauen wie die So-
zialreformerin Taroo Dutt und die edle Dichterin
Sarojini Naidu — kurzweg als ein Land sexuell
überreizter Unruhestifter bezeichnet, so fragt sich Mukerji

belustigt, an was für unheimlichen Abnormitäten
dann wohl die Fascisten leiden müssen, die mit

Pistolen, Bäben und Rizinusöl hantieren. Hat
schon der geniale E. M. Forster in seiner Passage
to India die Haltlosigkeit solcher Behauptungen
an einem spannenden Einzelfall scharfsichtig
nachgewiesen, so müßte auch die Spärlichkeit des statistischen
Materials, das vorläufig noch fast völlige Fehlen
von großen wissenschaftlichen Instituten auf Indiens
Boden zu äußerster Vorsicht mahnen. Ohne aber auch
nur einen Arzt oder einen Spital mit Namen zu
nennen, dem derartige Fälle zugeführt worden
wären, wagt es die an ein großes Publikum in Amerika
und Europa sich wendende Katherine Mayo nebst
anderen unbewiesenen ehrenrührigen Anwürfen
beispielsweise zu behaupten, indische Mütter leiten
durchwegs ihre Knaben und Mädchen zur Selbstbe-
fleckung an. In gerechtem Zorn fordert ihr Gegner sie
auf, genaue Angaben, Namen und Adressen zu
geben; denn sollten so perverse Zustände wirklich
bestehen, so müßte jeder, der Ausklärung und Hülfe zu
bringen imstande wäre, als Wohltäter begrüßt wer¬

den. Nun spricht die Verfasserin von „Mutter
Indien" wohl oft von „geübten amerikanischen
Beobachtern" und „bedeutenden lebenden Indern", denen
sie ihre Informationen verdanke, nennt aber aus
begreiflicher Rücksicht nur zur größten Seltenheit
Namen und dann am ehesten diejenigen schon Verstorbener,

sodaß die wenigsten Interviews überprüft
werden können. Dasjenige, das Gandhi ihr gewährte,
wurde von ihr so ungenau und tendenziös wiedergegeben,

daß ihr der Mahatma in seiner Wochenschrift
Poung India vom 15. September 1927 und vom
2. Februar 1328 schwerwiegende Vorwürfe nicht
ersparen konnte, während Tagore geharnischten Protest
einlegte gegen ihre Verdrehung seiner Ausführungen
über die Vorteile nicht allzuspäten Heiratens in
Keyserlings Sammelwerk Buch der Ehe.

Katherine Mayo macht wohl einige für die indische

Volkswirtschaft bemerkenswerte Vorschläge, sagt
aber aus Mangel an verstehender Sympathie sonst
systematisch nur Ungünstiges über Indien aus und
berücksichtigt einzig solche Gewährsmänner, die sich

über die Schattenfeiten der indischen Sitten äußern.
Trotzdem läßt sich der Sohn Mutter Indiens in
seiner Antwort zu keinen Beleidigungen gegen sie
hinreißen, sondern bleibt den edlen Ueberlieferungen
seiner Heimat treu, die auch den ungerecht Geschmähten

zu Schonung und Güte verpflichten. Freimütig
anerkennt er seiner Gegnerin aufrichtiges Mitgefühl
mit den furchtbaren Leiden der Frauen, Kinder und
Tiere in Indien und ihre verdienstvolle Bemühung,
durch ihre Hinweise zu deren Behebung beizutragen.
Er zeigt ihr auch in uneigennütziger Weise, wie sie
unter Weglassung unbeweisbarer Behauptungen und
durch Hervorhebung bei den Indern vorhandener guter

Eigenschaften und schon erfolgreich begonnener
Reformbestrebungen anläßlich einer Neuauflage ih¬

res Buches ein sür England und Indien bedeutungsvolles

Werk schaffen könnte.
Der meistenteils in Amerika lebende und dort

durch einen Universitätslehrauftrag geehrte,
verhältnismäßig noch junge Dhan Gopal Mukerji zählt
heute zu den angesehensten indischen Schriftstellern.
In seinem FaceofSilence setzte er dem großen
indischen Heiligen des 19. Jahrhunderts, Rama
Krishna, ein unvergängliches Denkmal. Sohn eines
Brahmanen, sah Mukerji in seiner Jugend
Wallfahrer mit Stab und Eßnapf an indischen Dorftempeln

vorbeiwandern und erwarb sich später in Amerika

durch Feldarbeit und Eeschirrwaschen die Mittel
zum Besuch eines College. Mit der besonnenen und
durch genaue Quellenangaben besonders wertvollen
Abwehr von Miß Mayos weit übers Ziel schießenden
Angriffen in seinem Buch A Son of Mother
In d i a a n s w e r s hat er der öffentlichen Meinung
des Ostens und des Westens einen großen Dienst
erwiesen. H. B.

Von Büchern.
Emanuel Stickelberger: „Reformation". Ein Helden¬

buch. Mit vielen zeitgenössischen Bildnissen.
Grethlein u. Co., Zürich und Leimig.

Zehn packende Bilder aus der Geschichte der
Glaubenserneuerung in Europa. Zehn markige Gestalten,
Vorläufer, Begründer und Erbhüter der Reformation:

-

„Ziska vom Kelch", der leidenschaftliche Verehrer
Husfens und unüberwindliche Anführer der Tabori-
ten, versetzt uns mitten in die Zeit der Kreuzzüge
gegen das husitische Böhmen, — Der derbkräftige
und ungestüme Freund der Berner..Reformation,
Niklaus Manuel lädt uns als Zuschauer ein zu fei-



bis 61 Rp.; in der Textilbranche 69 Rp. in
der Stadt und 34 Rp. auf dem Lande. Das
sind verhältnismäßig hohe Löhne. Nehmen
wir die Gegenpole, die Handstrickerinnen im
Emmental; sie erhalten 12—18 Rp. pro Stunde,

wenn sie sehr geübt und fleißig sind;
ungefähr auf den gleichen Stundenlohn kommen
die Häklerinnen; die Hütlerinnen aus der
Gegend von Lützelflüh erhalten 10—15 Rp.; (es
sei mir gestattet, hier einen Sah aus dem
Bericht der Erhebungsbeamtin ') einzuschieben:
„Eine geschickte Hütlerin, welche schon 20 Jahre
die Arbeit tut und für die Haushaltung eine
Hilfe hat, erzählt mir, daß sie oben genannte
Leistung — 2 Dutzend in zwei Tagen — fertig
bringe und dafür je nach Art des Hutes 2 Fr.
bis Fr. 2.50 für die zwei Dutzend erhält. Damit

muß sie somit zwei Tagesverdienste rechnen,

da am Vortage mit dem Bringen und Holen

und dem Anfertigen der Maschen nichts
verdient wird. Der effektive Stundenlohn
beträgt somit kaum viel mehr als 10—15 Rp."

Damit kommen wir gerade noch auf eine
andere Seite der Lohnfrage. Der erhaltene
Stundenlohn kann nicht ohne weiteres als
Verdienst angesprochen werden. Die Zeit, welche

die Arbeiterin braucht, um die Ware zu
holen und zu bringen, ihre Ausgaben für extra
Licht und Strom, für die Fourniture» etc. sind
von diesen Löhnen noch in Abzug zu bringen.
So berichtet die Zürcher Untersuchung, daß 82
Heimarbeiterinnen die Ware durch Bahn oder
Pvst erhalten und spedieren (zu ihren Lasten),
113 brauchen weniger als eine Stunde pro
Tag für das Holen und Bringen. 206
Heimarbeiterinnen brauchen 1—3 Stunden, 69
Heimarbeiterinnen einen halben Tag und eine gibt
sogar einen ganzen Tag an. Für die Fourniture»

gehen im Durchschnitt 8—11 Prozent
des erhaltenen Lohnes ab. Abzüge für fehlerhafte

Arbeit kommen selten vor: der Bericht
meldet 2 Fälle, wo viele Abzüge vorkommen,
82 Fälle mit seltenen Abzügen, 824 Fälle ohne
jeden Abzug und in 4 Fällen werden die Fehler

laut Tarif entschädigt.
Wir haben in unserm ersten Abschnitt über

die Enquête erwähnt, daß sie heute nicht mehr
Familienerwerb darstelle und meistens als
Zuschuß-Verdienst aufgefaßt werden müsse.
Dieser Satz gilt nur mit bedeutender
Einschränkung. Die Erhebung von Zürich meldet,
daß bei 23(4 Prozent aller Heimarbeiterinnen
der Verdienst aus der Heimarbeit die einzige
Einnahmequelle darstellt, in 13,75 Prozent
der Fälle Hauptverdienst, in 38,8 Prozent der
Fälle notwendiger Nebenverdienst, in 20,3
Prozent der Fälle willkommener Nebenverdienst

ist. Aehnliche Zahlenverhältnisse lassen
sich im schweizerischen Durchschnitt ermitteln.

Eine andere Seite der Heimarbeitsfrage
sei hier noch erwähnt (daß wir das ganze
Problem in seiner Vielgestaltigkeit und Verwik-
keltheit in ein paar Zeitungsartikeln darstellen

könnten, ist natürlich ausgeschlossen, wer sich

für Einzelheiten interessiert, sei auf den
vorzüglichen Gesamtbericht verwiesen).**)

Wir stellen uns leicht die Heimarbeiterin
in engem Stübchen vor, umgeben von einer
großen Kinderschar, welche z. Teil auch bei der
Arbeit beschäftigt wird. Wie sieht nun die
Wirklichkeit aus? Es sei mir gestattet, auch
hier wieder einige Zahlen zu bringen, und
zwar aus Bern- und Basel-Stadt, St. Gallen
und Thurgau. Die 189 in diesen Gebieten
befragten Heimarbeiterinnen hatten zusammen
61 Kinder, 30 von ihnen hatten je ein Kind;
16 je 2 Kinder; 12 je 3 Kinder und nur 3
besaßen 4 oder mehr Kinder. Der Kanton Zü-

Heimarbeit. Erlebnisse im Kanton Bern
bei der Heimarbeits-EnquSte der Sozialen Käuferliga.

1923—1926. M. L. Wild.
2*1 Eagg: Weibliche Heimarbeit in

der Schweiz in der Zeitschrift für Schweizerische
Statistik und Volkswirtschaft, 63. Jahrgang, Heft 1

und 2. 1927.

nem Fastnachtsspiel „Vom Papst und seiner Priester-
schaft", das er „mit aller Inbrunst seiner starken
Leidenschaft" gedichtet und 1522 in Bern aufgeführt
hat. — Wir hören Luther vor dem prachtvoll geschilderten

Reichstag zu Worms jenes Wort sprechen, das
die Pforte zu einem neuen Zeitalter geöffnet hat:
„Ich bin hindurch". — Ergreifend ist die Begegnung
im Kerker zwischen dem zum Tod verurteilten Servet
und Kalvin: tiefbewegend die Unterredung zwischen
der weltfrohen, 16jährigen Maria Stuart und dem
strengen Reformator Schottlands, John Knox, „der
nie das Angesicht eines Menschen fürchtete". Die
„Bluthochzeit" ist ein erschütterndes Gemälde der
Bartholomäusnacht und zeichnet einen der größten
religiösen Charaktere Frankreichs: Coligny. —
Freundlich mutet in all dieser Düsternis die humorvolle

Gestalt des unerschrockenen holländischen
Seehelden de Ruyter an. Aber nochmals führt uns Stik-
kelberger in das Grauen der Waldenserschicksale und
der zu Ealeerenarbeit verurteilten Calvinisten.

Nicht Geschichte, wie der kritisch-behutsame Quel-
lenfvrscher sie schreibt, sondern Geschichten, mit vollem

Griff aus dem Leben geschöpft, mit liebevoller
Kleinmalerei, in buntem Zeitkolorit bietet Stickel-
berger, der bekannte Verfasser des Zwingli-Romans,
in diesem seinem neuesten Buche. Eine erfreuliche
Mischung von historischer Treue, in der die großen
Charaktere umrissen sind und untergeordnet schmük-
kendem Beiwerk nehmen sie das leidenschaftliche
Interesse namentlich des in Geschichte bewanderten
Lesers gefangen und vertiefen das Verständnis für die
Helden des evangelischen Glaubens durch die
eminente Darstellungskraft und wuchtige Erzählerkunst
des sich mit allen Fibern in den Geist des
Reformationszeitalters einfühlenden Verfassers. Mit welchen

Opfern, mit wieviel Blut und Tränen die
Reformation ihren Weg geschritten ist, erleben wir
ergriffen au» solch einem Luch«. L. v. S.

rich hat in seiner Enquête auch dieser Seite
ein besonderes Interesse gewidmet und die
Kinderzahlen nach den verschiedenen Zweigen
der Heimarbeit zusammengestellt: ich gebe
hier nur den Gesamtdurchschnitt durch alle
Zweige der zürcherischen Heimarbeit, und zwar
sowohl der verheirateten und verwitweten
Frauen. Von insgesamt 800 Heimarbeiterinnen

waren 172 ohne Kinder. 222 besaßen ein
Kind, 211 je 2 Kinder. 92 je 3 Kinder, 52 je
4 Kinder, 24 je 5 Kinder, 24 je 6 Kinder usw.
Die eigentlich kinderreichen Familien sind sehr
selten. Das kommt daher, daß einerseits Mütter

so großer Familien keine Zeit mehr finden,
um noch Heimarbeit zu machen, oder daß sie,
wenn sie unbedingt etwas verdienen müssen,
lohnendere Arbeit suchen als Heimarbeit; sie

gehen, wenn auch ungern, in die Fabrik oder
zum Waschen und Putzen.

In das gleiche Kapitel gehört auch die
Frage des Zivilstandes und des Alters der
Heimarbeiterinnen. Im Kanton Zürich stehen
735 verheirateten 255 ledige Heimarbeiterinnen

gegenüber, dazu kommen 186 verwitwete
und 11 geschiedene: das heißt in Worten
ausgedrückt: die Familienmutter, gezwungen
durch den kleinen Verdienst des Mannes, sucht
sich mit der Heimarbeit einen Verdienst zu
verschaffen, der ihr gestattet, zu Hause zu bleiben
und das Hauswesen sowie die Aufsicht über
die Kinder nicht ganz aus den Augen zu
verlieren. Ganz ähnlich steht es mit den Witwen
und Geschiedenen. Vielfach wird denn auch von
den Heimarbeiterinnen der Wunsch ausgesprochen,

nur solange Heimarbeit machen zu mjis-
sen, bis die Kinder „oben" seien; ganz wenige
haben die Arbeit so gern bekommen, daß sie
sie weiter betreiben, auch wenn ihre finanzielle

Lage es nicht mehr unbedingt erforderte.
Auch diese Tatsache spiegelt sich in den erhaltenen

Zahlen wieder. Von 1235 Heimarbeiterinnen

des Kantons Zürich sind 31 zwischen
10 und 20 Jahren, 232 zwischen 21 und 30;
3 4 3 zwischen 31 u nd 4 0 : 268 zwischen
41 und 50; 180 zwischen 51 und 60:10 4 zw i-
schen61und70;24zwischen71und
7 5 ; und 7 zwischen 76 und 80. Auch
diese paar Zahlen stecken voller Probleme, voll
Tragik, die wir hier nur andeuten können.
Wir sehen, daß die Frauen zwischen 30—50
Jahren neben der Haushaltung und den
heranwachsenden Kindern Heimarbeit treiben,
um zum Lebensunterhalt beizutragen (wer
zweifelt noch an der Notwendigkeit der Hilfe
für kinderreiche Familien, wenn er sich diese
Zahlen noch mehr überlegt?). Wir sehen
ferner, daß 60-, 70-jährige Greisinnen einen Beitrag

zum Unterhalt, manchmal den ganzen
Unterhalt aus der Heimarbeit bestreiten müssen

(wer zweifelt noch an der Notwendigkeit
der raschesten Hilfe für unsere Alten?).

Die Heimarbeit hat noch viele Gesichter.
Wir können nur andeuten: die Unregelmäßigkeit

in der Arbeitszuteilung, die häufigen
Schwierigkeiten mit der Ferggerin, die absolute

Abhängigkeit vom Arbeitgeber infolge
Mangels an Organisation, die gegenseitige
Unterbietung infolge Mangels an Einsicht in
die wirtschaftlichen Zusammenhänge oder auch
durch die Schmutzkonkurrenz derjenigen, die
sich nur einen „willkommenen" Nebenverdienst

erarbeiten wollen und darum jedes
Zahlungsangebot annehmen: die Konkurrenz
der Maschine, (so werden neuerdings in der
eidgenössischen Getreideverwaltung Maschinen
zum Flicken der Getreidesäcke verwendet,
wodurch eine größere Anzahl alter, nicht mehr
sehr leistungsfähiger Heimarbeiterinnen
arbeitslos werden), die Konkurrenz des billigeren

Auslandes in der Häkelei und Handstrik-
kerei etc. Alle diese Dinge machen das
Heimarbeitsproblem zu einem außerordentlich
verwickelten. Es gibt Volkswirtschafter, welche
eine Sanierung der Heimarbeit nur auf diesem

Wege zu erreichen für möglich halten,
indem man sie gesetzlich verbietet: andere glauben

ihr mit Mindestlöhnen zu helfen, wie
kürzlich wieder an der Internationalen
Arbeitskonferenz betont wurde. Frl. Dr. Gagg
und Frl. Wild sowie Frl. Dr. Schmid, die
Sekretärin am eidgenössischen Arbeitsamt, sind
anderer Ansicht. Sie werden wohl zu geeigneter

Zeit mit ihren Vorschlägen an die Öffentlichkeit

gelangen. Auch die Saffa wird sich der
Frage besonders annehmen, wir empfehlen
allen Frauen, die betreffende Ausstellung mit
Aufmerksamkeit zu betrachten. Denn das
Heimarbeitsproblem in der Schweiz ist ein
brennendes. Damit wir aber einmal in absehbarer

Zeit die Besserungsvorschläge, welche
gemacht werden, einigermaßen beurteilen
können, ist es nötig, daß wir die Verhältnisse in
der Heimarbeit, welche ihre Grundlage bilden,
wenigstens in ihren großen Umrißen kennen.

R. K.-F.

Frau Kenriette May î-
In Berlin ist im Alter von 67 Jahren Frau

Henriette May gestorben, eines der führenden
Mitglieder des deutschen jüdischen Frauenbundes,

aber weit über diese Grenzen hinaus
geschätzt und anerkannt durch ihre weitverzweigte
Tätigkeit in sàler Arbeit verschiedenster Art.
Ursprünglich Lehrerin, berichtet das Nachrichtenblatt des
Bundes deutscher Frauenvereine, kam sie frühzeitig in
den Kreis des „Vereins für ethische Kultur" unter
Jeanette Schwerin, der Begründerin der sozialen

Zur Lebens
Mein Nächster.

Wenn wir in unserm Leben vor einem
Kreuzweg gestanden, wo wir wählen mußten
den einen Weg unter verschiedenen: und
wenn es dazu kam, daß wir den gewählt, der
zum Zentrum führt — zu Gott — dem
Alleinigen, der keine andern Götter neben sich duldet,

so meinen wir vielleicht schon am Ziel zu
sein?

Wohl haben wir das Größte gefunden —
Gott —, das Ziel unserer Sehnsucht, den Frieden

unserer Seele. Gott aber ist nicht Ruhe,
Gott ist Führer, — Führer ins Unendliche.

Wenn wir Ihn erfaßt — als den Alleinigen,

als Herrn und Meister — so finden wir
in Ihm auch den liebenden Vater. Dieser
himmlische Vater aber weist uns zurück zur
Erde, zu seinen Geschöpfen, zu unsern
N äch ste n. Gott ist Zentrum und Fundament

unseres Ichs — und Gott ist Hin w eis
und Weg zum Menschen; „d u sollst dei-
nenNächstenliebenwiedichselb st".

Wer wirklich von Gottes Hand erfaßt ist,
muß seine eigene Hand liebend und helfend
dem Nächsten entgegenstrecken. Wer einen
Schein von Gottes Licht empfangen, muß auch
dieses himmlische Gnadenlicht in die irdische
Finsternis tragen wollen. „Daran wird
jedermann erkennen, daß ihr meine Kinder seid, so

ihr Liebe unter einander habet, denn so ihr
den Menschen, den ihr sehet, nicht liebet —
wie könnt ihr Gott lieben, den ihr nicht
sehet?"

Die große Welt ist voll Weisheit und
Erkenntnis, aber sie ist finster und kalt, denn
Liebe und Güte sind verloren gegangen, und
wir, wir haben keine Zeit sie zu suchen, weil
alles andere uns wichtiger erscheint. Wir schaffen

charitative Werte und tun Gutes und
über vieler Menschen Leben und Treiben
könnte man mit Fug und Recht die Worte
schreiben: „der Eifer um das Haus hat sie

verzehrt". Es wird gebaut am sozialen Haus
und manch eines stehet schon fertig, aber es
fehlt darin so oft das Eine, das wärmende,
leuchtende Herdfeuer der Güte und Liebe. So
erweist es sich immer wieder, daß wir Göttern
dienen und nicht Gott. Wir folgen Irrlichtern
und werden dabei selbst zu Blendern. Wir
schaffen für tote, vergängliche Werte, schaffen
mit unserm Verstand und erdrücken die Re-

Frauenschulen: in den „Mädchen- und Frauengruppen
für soziale Hilfsarbeit" hat sie sich von Anfang

an betätigt und arbeitete unter Mllnsterberg als eine
der ersten Wohlfahrtspflegerinnen. Besonders aber
innerhalb der jüdischen Liebestätigkeit hat sie
hervorragende Arbeit geleistet. Sie war die Begründerin

des ersten Jüdischen Lehrerinnenheims in Lichterfelde:

sie hat im Austrag des Hilfsvereins der Deutschen

Jugend während der Kriegszeit Polen bereist
und die Unterbringung der Pogromwaisen in die
Wege geleitet. In Mädchen- und Kinderfchutzbestre-
bungen des Jüdischen Frauenbundes, vor allem der
Bahnhofsfürsorge, der Einrichtung und Gestaltung
von Mädchenwohnheimen hat sie schöpferisch anregend,

hingebungsvoll in der ausführenden Arbeit das
Ihre getan; der Zentralwohlfahrtsstelle der deutschen
Juden war sie bis an ihr Ende eine der getreuesten
Mitarbeiterinnen. Weit über den Kreis seiner Schützlinge

hinaus wird dieser Mensch betrauert werden,
der aus einfacher und echter Frauenkraft heraus
soviel für das soziale Miteinander der Mitlebenden
gewirkt hat.

Internat. Kongreß zur Förderung
der Kinderfürsorge.

Der letzte Kongreß der „internationalen sozialen
vierzehn Tage in Paris" behandelte die verschiedenen

Gebiete der Kinderfllrsorge. Das Thema ist wie
kein anderes von allgemeinem Interesse. Jeder
Erwachsene, besitze er nun eigene Kinder oder nicht,
begegnet ihnen täglich und fühlt ein inneres
Verantwortungsgefühl ihnen gegenüber. Ihre Kämpfe,
Nöte, Fortschritte gehen jeden einzelnen Menschen,
insbesondere jede Frau, an.

Dr. Ferrière vom internationalen Erziehungsbureau

in Genf und Dr. Dufestel von Paris sprachen
in ausführlicher und packender Weise über die

Fürsorge der Kinder im Schulalter.
Unsere Lehrpläne sind im allgemeinen zu

vollgestopft. Die Kinder werden zu lange in fitzender
Weise in schlecht gelüfteten Räumen festgehalten. Die
Gesunden ertragen diese Lebensweise schlecht, den
Kränklichen bedeutet sie geradezu Gift. Das Uebel
macht sich hauptsächlich in den größern Städten fühlbar,

wo viele Kinder nach dem Unterricht in
enge, lichtlose Wohnungen heimkehren oder sich aus
staubiger Straße herumtummeln.

Private Vereinigungen und Schulbehörden suchten
schon auf verschiedene Weise Besserung zu schaffen. So
sind in der Stadt Z L rich bei verschiedenen
Schulhäusern Jugendheime eröffnet worden, die die Kinder

von morgens 7 Uhr bis abends 6X> Uhr
willkommen heißen. Die Schüler werden genährt, in Wasser-

und Luftbadanstalten geführt. Sie turnen,
arbeiten und spielen und werden überwacht von
tüchtigen Fürsorgerinnen, die Kranke und Verdächtige
frühzeitig dem helfenden Arzte überweisen.

Zürich besitzt außerdem richtige Walderholungs-
schulen. Dies sind Externste in Stadtnähe, meistens
von einfacher Bauart (Holzhaus, Zelt). Die Schüler
rücken den ganzen Sommer über frühmorgens, an,
lernen bei schönem Wetter im Freien, speisen in der
Schule, turnen und springen viel unb kehren erst
abends in die Mauern zurück.

Andere Staaten kennen noch die internen
Freiluftschulen. Dies sind dann richtige Schul- und
Sanatoriumsgebäude. In die Betriebsleitung teilen sich

Arzt und Erzieher. Die Insassen rekrutieren sich aus
tuberkulofegesährdeten Kindern, erholungsbedürftigen

Schülern, die an Keuchhusten. Diphtherie,
Typhus etc. litten, unterernährten Kindern. Wirklich
Kranke werden im Interesse der Schwachen
ausgeschlossen. Der Unterrichtsplan dieser Schule wird den
verminderten Kräften angepaßt. Drei Lehrstünden im
Tag genügen, und auch dièse werden soweit als tun-

vernefung:
gung unserer Herzen. Wir sind keine Samariter,

sondern Leviten, und gehen an Verwundeten

und unter die Räuber Gefallenen
vorüber, weil wir weder Sinn noch Zeit haben
für die Seele des Nächsten.

Und doch gibt es kein größeres und höheres

Gebot denn dieses: „Gott zu lieben
— und den Nächsten wie sich selb st"
(Luk. 10, 25—37). Solches allein ist Weg und
Ziel und Sinn des Lebens. Nur wer Gott
erfaßt hat als Führer und als Vater, ist fähig,
s i ch s elb st z u li e b e n, d. h. sich als Gottes

Kind hoch und heilig zu halten und dem
„Nächsten" diese gleiche Liebe und Rücksicht zu
schenken. So entsteht aus der richtigen
Verbindung mit Gott naturgemäß die Liebe zum
Nächsten, der auch unseres Vaters Kind ist,
unbekümmert darum, ob er es weiß oder nicht.

In einem ihrer tiefsinnigen Bücher teilt
Dora Melegari die Menschheit kurzweg in zwei
Teile: in „Freudebringer" und in „Leidbrin-
ger". — So stehen auch wir im Leben der
Menschen als Licht oder als Schatten, und
vielfach ist es uns in die Hände gegeben, welches

unsere Botschaft sein wird für den Nächsten.

Alles Licht, alle wahre Freude entspringt
dem Herzen Gottes, und so wir Gott lieben
und vor seinem Angesicht stehen, können wir
auch dem Nächsten Freudenbringer sein
und Bote der ewigen Liebe.

Es genügt aber nicht, daß wir Gutes tun
— gütig sein —, das müssen wir. Und
die wahre, reine Herzensgüte ist das, was wir
nie zu bereuen haben im Leben, und das, was
Ewigkeitswert hat.

Liebe und Güte sind verloren gegangen,
laßt sie uns suchen gehen beim himmlischen
Vater — Unserm Vater. — der Aller Vater
ist, denn: „Was es auch Großes und Unsterbliches

zu erstreben gibt, den Mitmenschen
Freude zu machen, ist doch das Beste, was man
auf der Welt tun kann" (Rosegger).

Das Herz unseres Nächsten ist leer und
kalt, nur die freudige Güte kann es beleben
und füllen. Das Herz des Nächsten ist zerschlagen

und krank, nur die reine Freude vermag
es zu heilen.

Wer aber ist jetzt mein Nächster? Vielleicht

ist es der Fernste, den wir übersehen?
Sursum corda.

lich in Feld und Wald auf dem Spaziergang erteilt.
Die Arbeit ist für den Lehrer bedeutend schwieriger:
denn er kann natürlich nicht planlos alle möglichen
Gebiete antasten, sondern muß zielbewußt die
Aufmerksamkeit der jungen Begleiter wecken und
aufbauend und betrachtend weiterführen. Der Aufenthalt,

der meistens ein ganzes Jahr dauert, zeigt
überraschende Resultate, was körperliche Erstarkung
anbelangt. Aber das Gemeinschaftsleben ist auch
erzieherisch sehr förderlich für alle einzelnen.

Interne und externe Waldschulen, Ferienkolonien
und Ferienwanderungen sollten immer weiteren
Kreisen von Schülern zugänglich gemacht werden.

Die Sozialarbeit an den Kindern
erstreckt sich neben dieser allgemeinen Schulkinderfürsorge

auf verschiedene spezielle Gruppen von
Kindern, auf die Waisen und Halbwaisen, auf
die unehelichen Kinder, die Kinder von
arbeitslosen Eltern und auf die Verlassenen.

Unter den vielen trefflichen Rednern über diese
Gebiete nenne ich Miß Grace Abbott und Dr. jur.
Hilde Eiserhardt. Beide betonten den großen Wandel,

den die Versorgung unterstützungsbedürftiger
Kinder durchgemacht habe. Früher nahm man Uneheliche

und Halbwaisen den Müttern weg, um sie in
staatlichen Anstalten aufzuziehen. Heute gilt das
Grundgesetz: die Familie ist die beste Erziehungsstätte.

Man unterstützt die arbeitslosen Eltern, die
Witwen, die verlassenen Mütter, damit sie ihre Kinder

in deren und ihrem eigenen Interesse selber pflegen

und lehren sollen. Nur bei gänzlichem Versagen
der Eltern und wenn man keine geeigneten Pflegeeltern

mehr finden kann, schickt man die Kinder in
Anstalten, die stets ein Notbehelf sind. Pflegeorte
müssen mit Takt ausgesucht werden und die Leute
sollen soviel Entgelt vom Staat erhalten, daß sie
nicht in Versuchung kommen, die Kinder durch allzu
strenge Arbeit auszunutzen.

An dieser Stelle sei noch ein kurzer Rapport einer
Russin erwähnt, die die Tendenzen des Sowjetstaates
schilderte. Sie sagte: „Bei uns gehören alle Lasten,
welche die Kindererziehung mit sich bringt, dem
Staate an. Den Eltern gönnen wir nur noch die
Freude. Demgemäß haben wir unsere Krippen und
Horte ausgebildet, wo die Mütter abends nach der
Arbeit ihre Kinder zum müßigen Dämmerstllndchen
heimholen .". Abgesehen davon, daß die Sache
wahrscheinlich nicht so rosig aussieht, wie sie's
beschrieb, glaube ich, daß unsere Schweizermütter sich
für eine solche Auffassung der Kindererziehung und
der eigenen Verantwortungslosigkeit im Mutterberuf
bedanken würden. Die Russen streben genau nach
dem Gegenteil von dem, was die west- und
mitteleuropäischen Staaten suchen. Sie wollen Lockerung
der Familienbande. Ein letztes Kapitel behandelte

die Zugendgerichte.
Generalrapporteur war M. Donnedieu de Vabres,
Prof. an der Rechtsfakultät in Paris. Frau Käthe
Mende (Berlin) sprach im besondern über die deutschen

Verhältnisse.
Die Jugendlichen haben in den meisten Ländern

ihren eigenen Richter (Belgien, Holland). In Frankreich

unterstehen sie einer besondern Kammer des
gewöhnlichen Gerichtshofes. Deutschland besitzt eigene
Jugendgerichte, in denen einer Ämtsperson Schöffen
beigegeben sind.

Schon in der Untersuchungshaft wird jede Berührung

mit den Erwachsenen vermieden. Die Verhandlungen

sind nicht öffentlich, um schädliche Presseberichte

zu vermeiben.
Wenn die intellektuelle und sittliche Einsichtsfähigkeit

des Fehlbaren vom Jugendgericht bejaht
werden mußte, fragt sich der Richter erst noch, «w

nun Straf« oder Erziehungsmaßregel angewendet
»»erden solle. Und auch dann noch kann h»s Gericht



dem Jugendlichen (14—18 Jahre) eine zwei- bis
fünfjährige Probezeit zubilligen, damit er sich durch
gute Führung Straferlaß verdienen kann.

Die Strafe selber kann bestehen in Kino- und
Wirtschaftsverbot, in Wiedergutmachung des
angerichteten Schadens (Anpflanzen von Bäumen für
beschädigte Pflanzen), in sozialen Hilfeleistungen (Ear-
tenlandumgraben für arme Leute, Holz spalten, etc.).

Wenn Freiheitsstrafe in einer Anstalt angeordnet
wird, so soll der Jugendliche dort in einem Handwerk

ausgebildet werden, sich täglich im Freien
bewegen dürfen und vor allen Dingen durch „Strafvollzug

in Stufen" die Möglichkeit haben, sich durch
gutes Betragen nach und nach mehr Freiheit,
verantwortliche Posten in der Anstalt etc. zu erringen.
Das Personal einer solchen Anstalt sind nicht Gefan-
genenwärter, sondern akademisch gebildete Fürsorger.

Sehr wichtig wäre auch die Ausbildung weiblicher
Polizei zur Ueberwachung und Nachforschung über
die Kinder, die abends in- den Straßen bleiben, zur
Fürsorge der jungen Mädchen, die zu liederlichem
Lebenswandel neigen.

Das weite Gebiet der Kinderfürsorge konnte in
meinem Kongreßbericht nur blitzlichtartig gestreift
werden. Das Fundament des ganzen Baues über die
Wohltätigkeit an Kindern, bildet die Fürsorge für
die bedürftigen werdenden Mütter. Ich werde mir
erlauben, in einer spätern Nummer darauf einzugehen.

M. K.

Ein Briefwechsel.
Im folgenden geben wir auf Wunsch der Saffa-

leftung einen Briefwechsel zwischen ihr und Herrn
Redaktor Rusch von den Republikanischen Blättern.
Es ist wohl nicht unwichtig, daß wir Frauen wissen,
wi« wir uns zu verteidigen haben gegen solche
Angriffe, die die „Saffa" schädigen könnten. Bedauer-
lick» scheint uns, daß auf den Brief vom 9. Juli keine
Antwort erfolgt ist, also wohl auch keine Berichtigung

in den Republikanischen Blättern zu erwarten
ist Um so wichtiger ist es, daß wir, wo wir können,
für eine solche sorgen.

Bern, den 27. Juni 1928.
Herr. Rusch,

Redaktor der Schweiz. Republikanischen Blätter,
Rag a z.

In den „Schweizerischen Republikanischen Blättern"

vom l4. April 1928 wurde der „Saffa"
vorgeworfen, daß sie zu Unrecht ausländische Firmen zur
Ausstellung zulasse. Wir antworteten damals nicht
auf den ungerechtfertigten Angriff, weil wir der
vom eidgenossischen Volkswirtschaftsdcpartement
eingeleiteten Untersuchung und seiner Entscheidung
aicht vorgreifen wollten.

In der Nummer vom 23. dies wird der ungerechtfertigte

Angriff unter Entstellung des Tatbestandes
wiederholt und redaktionell wird in unverblümter
Weise zu einem Boykott unserer Ausstellung
aufgefordert.

Wir müssen angesichts dieser widerrechtlichen
Angriffe aus der bisher beobachteten Zurückhaltung
heraustreten und Ihnen folgendes mitteilen:

1. Der Fall, mit dem hauptsächlich Stimmung
gegen uns gemacht wurde, betrifft die Nähmaschinenfabrik

„Helvetia" in Luzern. Da die Jntransigenz
dieser Firma eine Verständigung mit uns verunmög-
lichte, war das eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement

gezwungen, zu entscheiden. Entsprechend
einem von amtlicher Seite geäußerten Wunsche unterließen

wir es bisher im Interesse der „Helvetia", den
Entscheid zu veröffentlichen, ohschon dies die beste

Antwort auf die mit Entstellungen arbeitenden
Angriffe gewesen wäre. Nachdem man sich aber mit
dem Entscheid nicht loyal abfinden will, nachdem
man zu neuen Angriffen ausgeholt hat und nachdem
Sie sogar zum Boykott unseres Unternehmens
auffordern, sind wir gezwungen, jede Rücksicht fallen zu
lassen und die Interessen der „Saffa" nachhaltig zu
verteidigen. Wir geben Ihnen daher durch Zusendung

einer Abschrift Kenntnis von dem am 24. April
1328 gefällten Departementalentscheide in seinem vollen

Inhalt.
2. Wir heben aus dem Entscheide insbesondere

folgende Momente hervor, aus denen sich die
Entstellung des Sachverhaltes durch die in Ihrer Zeh-
tung erschienenen Artikel und die Unstichhaltigken
der uns gemachten Vorwürfe ergeben:

a) Es ist nicht richtig, daß laut Ausstellungsreglement

dem Organisationskomitee das Recht nicht
zustand, vom Grundsatz, es seien nur Inlandswaren
zur Ausstellung zuzulassen, abzuweichen.

b) Es ist nicht richtig, daß die öffentlichen
Subventionen unter der Bedingung oder Voraussetzung
gegeben wurden, es seien nur Schweizerfirmen
zuzulassen. Die der „Saffa" vom Bund auferlegte
Bedingung ging einzig dahin, die Ausstellungsleitung
habe in der Zulassung von Gegenständen fremden
Ursprungs größte Zurückhaltung zu beobachten, sich

gegebenenfalls mit den Verbänden in Verbindung
zu setzen und, falls eine Verständigung nicht erfolge,
den Entscheid des Departements anzurufen.

c) Die „Saffa" ist diesen Bedingungen gewissenhaft

nachgekommen. Sie hat nur in einigen wenigen

Fällen und auch hier nur gestützt auf besondere
Verhältnisse Auslandswaren zugelassen. Zu einem
Entscheid des Departementes ist es nur im Fall der
Nähmaschinenfabrik ..Helvetia" gekommen.

d) Die „Helvetia" spielt auf dem schweizerischen
Nähmaschinenmarkt eine untergeordnete Rolle: die
Eroßzahl der Maschinen dieser Marke wird im Ausland

abgesetzt. Zudem werden die Bestandteile der

„Helvetia" zum größten Teil aus dem Ausland
bezogen. Alle diese Umstände machten es unmöglich,
der „Helvetia" ein Ausstellungsmonopol einzuräumen.

3. Der Entscheid des Volkswirtschaftsdepartemen-
tes wurde selbst von Verbänden, die vorher auf
Seite der ..Helvetia" standen, als angemessene
Lösung betrachtet. Unrichtig ist, daß der Schweizerische
Eewerbeverband jemals Einsprache erhoben hatte.
Wir selbst bemühten uns auf der Grundlage des

Entscheides eine loyale Lösung herbeizuführen. Die
..Helvetia" wollte aber von einer solchen nichts wissen

und zog ihre Anmeldung zurück.
4. Angesichts dieses Sachverhaltes müssen wir die

gegen uns gerichteten Angriffe als rechtswidrig
bezeichnen und verlangen, daß Sie in der von Ihnen
redigierten Zeitung eine Berichtigung anbringen, die
Boykottierung zurückziehen und weitere Angriffe
einstellen.

^Sollten Sie diesem Begehren nicht entsprechen, so

behalten wir uns weitere Maßnahmen vor und werden

Sie für die uns zugefügte Schädigung und Unbill

rechtlich verantwortlich machen.
Achtungsvoll!

Für das Organisationskomitee der „Saffa":
Die Präsidentin: Die Generalkommissärin:

(fig) Rosa Neuenschwander. (fig.) Anna Martin.
Bad Ragaz, den 29. Juni 1928.

An das Organisationskomitee der Saffa.
Amthausgasse 22,

Bern.
Auf Ihren Brief vom 27. Juni diene Ihnen

folgendes zur Antwort:
1. Um auch Ihren Standpunkt den Lesern wört¬

lich kundzugeben, werde ich in der 1. Juli-Nummer,
d. h. in der nächsten Ausgabe Ihre Darlegung des
Falles „Helvetia" Ihrem Briefe wörtlich entnehmen
und einen wesentlichen Auszug des Departementsentscheides

vom 24. April d. I. beifügen.
2. Ich bin kein Verband und keine Gesellschaft,

die einen Boykott gegen Ihre Unternehmung verfügen

kann: ich bin höchstens ein Publizist, der eine
Ausstellung empfehlen oder von deren Besuch abraten

kann, wozu jedermann das Recht hat: denn eine
Ausstellung muß nicht pflichtmäßig besucht werden.
Es kann es damit jeder halten, wie er will. Sie ist
wie ein Fest oder eine andere offene Veranstaltung
frei zu beurteilen.

3. Für diese freie Beurteilung ergibt sich im
vorliegenden Falle, abgesehen von allem Recht, ein umso

klarerer Grund, als Ihre Unternehmung sich

„Schweizerische Ausstellung für Frauenarbeit"
nennt, was in jedem Besucher den Eindruck erwecken
muß. daß es sich um eine Ausstellung unmittelbar
schweizerischer Frauenarbeit oder dann von schweizerischen

Jndustrieprodukten für den Haushalt und die
Frauenberufe handle. Die Nähmaschinen sind aber
nicht der einzige Fall, in dem die ausländischen
Produkte zur Ausstellung gelangen. Das gleiche ist mit
„Persil", dem Düsseldorfer Waschmittelfabrikat der
Fall. In beiden Fallen kann es sich nicht um einen
belehrenden Zweck der Ausstellung handeln. Wenn
die Ausstellung keine öffentlichen Gelder zu ihrer
Finanzierung in Anspruch genommen hätte und sich

nicht „schweizerisch" nennen würde, läge die
Angelegenheit ja anders. Wo aber die Mittel des Bun-!
des, Kantons und der Gemeinde und der Name des
Landes in Anspruch genommen werden, kann eine
öffentliche Meinungsäußerung über das Verhalten
einer derartigen Ausstellung nicht ohne weiteres als
rechtswidrig bezeichnet werden, wenn sie auf die
Unstimmigkeiten hinweist, die nun doch vorgekommen

sind. Die Schweizerische Gewerbezeitung hat sich

ebenfalls dazu bequemen müssen, einen kritischen
Artikel aufzunehmen, denn in Tat und Wahrheit ist im
schweizerischen Gewerbestand die Angelegenheit überall

besprochen worden, bevor in meinem Blatt ein
Wort dazu gesagt wurde.

4. Es ist meine publizistische Pflicht, in einer
Zeit wirtschaftlicher Spannung und vielfacher
Depression für die Möglichkeit schweizerischer Arbeit und
die Interessen unserer Landesproduktion einzustehen
und ist meine Kritik gegen die von Ihnen nicht be-
strittene Zulassung ausländischer Konkurrenzfabrikate

nur aus diesen Motiven erfolgt. Ihre
Auffassung wird in weiten Kreisen nicht geteilt, daß
die „Helvetia", von der ich übrigens niemanden kenne

und mit welcher ich in keinerlei Beziehung stehe,
deswegen zurückzusetzen war, weil sie ein kleines
Unternehmen, selber zum Bezug fremder Halbfabrikate
angewiesen und zur Hauptsache für den Export
genötigt sei. Alle diese Umstände gerade hätten es
gerechtfertigt, an einer schweizerischen Ausstellung

für Frauenarbeit eben dieser schweizerischen
Firma eine bevorzugte Stellung einzuräumen.

Darin weiß ich die weitaus große Mehrheit der
öffentlichen Meinung auf meiner Seite.

5. Da es sich wohl weniger darum handeln kann,
einen Kampf gegen Ihr Unternehmen zu führen, als
bei einer event, späteren Wiederholung Ihrer
Ausstellung Ihnen eine exaktere Anpassung an den
Begriff Ihres nationalen Attributes nahe zu legen und
es Ihnen für dermalen nicht mehr möglich sein wird,
Ihre Zulassung fremder Produkte abzuändern, will
ich damit einverstanden sein, aus dem Leserkreis mir
weiter zugehende Kritiken zurückzulegen, in der Hoffnung

freilich, daß auch die Verbände keinen weitern
Kampf gegen Sie führen werden. Eine öffentliche,
von diesen Verbänden ausgehende Bewegung mit
Erklärungen und eventuellen weitern Entscheiden,
Interpellationen in Räten, etc. könnte natürlich nicht
gänzlich unberücksichtigt bleiben.

Achtungsvoll
(gez.) I. V. Rusch.

« Bern, den 9. Juli 1928.
Herr Rusch,

Redaktor der Schweiz. Republikanischen Blätter,
Ragaz.

Ihre Zuschrift vom 29. Juni a. c., die erst am
3. ds. in unsere Hände gelangt ist, zeigt uns von
neuem, wie wenig Sie von unserem Unternehmen
wissen und da anzunehmen ist, das von Ihnen durchaus

einseitig und zum Teil völlig unrichtig „aufgeklärte"

Publikum denke ähnlich, wollen wir Ihnen
unsern Standpunkt noch einmal auseinandersetzen.

Die „Saffa" nennt sich „Schweizerische Ausstellung

für Frauenarbeit". Dazu hat sie das volle
Recht, denn sie ist weder eine regionale noch eine
kantonale Ausstellung, sondern eben eine „schweizerische".

Sie zeigt in ihren 13 Hauptgruppen:
Hauswirtschaft,
Landwirtschaft und Gartenbau.
Gewerbe,
Kunst und Kunstgewerbe,
Industrie und Heimarbeit.
Handel, Hotelwesen und verschiedene Berufe,
Wissenschaft, Literatur, Musik,
Erziehung,
Soziale Arbeit,
Gesundheits- u. Krankenpflege, Sport u. Turnen,
Historik, Trachten,
Amateurs. Paramenten,
Auslandsschweizerinnen,

die Produkte und die Bestrebungen der Schweizerfran
in allen jenen Gebieten, in denen sie sich bis jetzt
betätigt hat.

Zugelassen zur Ausstellung in diesen 13
Hauptgruppen werden, mit wenigen Ausnahmen, die i:n
Reglement angegeben sind, nur Schweizerinnen.

Nun kann es vorkommen, daß zur Darstellung
eines bestimmten Arbeitszweiges irgend ein
ausländisches Produkt nötig ist, z. B. Gruppe „Frauenarbeit

in der Industrie" wird die Arbeit der Frau
in der Schäladenfabrikation zeigen. Die Maschinen,
die die Arbeiterinnen brauchen müssen, sind ausländischen

Ursprungs. Es gibt gar keine solchen in der
Schweiz. — Oder: Ein Konfektionsatelier in
Betrieb soll die Arbeit der Frau in der Konfektionsbranche

demonstrieren. Die Arbeiterinnen sind nur
auf eine bestimmte ausländische Spezialmaschine
eingearbeitet — es ist ausgeschlossen, daß man ihnen
nun für ihre Demonstration die Jnlandsnähmaschine
— ein ganz anderes und vielleicht für die spezielle
Arbeit gar nicht geeignetes Werkzeug aufzwingt.

Oder: Eine seit Jahren an einen Schweizer
verheiratete Amerikanerin. Spezialistin in wissenschaftlicher

Hausführung, will ihren Schwestern zeigen, wie
die amerikanische Hausfrau das Problem des
Haushaltes ohne Dienstboten löst. Sie richtet mit großen
Kosten eine Musterkllche nach amerikanischer Art ein,
stattet sie mit den neuesten Apparaten schweizerischen
und ausländischen Ursprunges, immer das Beste
wählend, aus, erreicht damit ihren Zweck, der nachher

Hunderten von Familien zugute kommt.

In allen diesen Fällen ist das ausländische Produkt

nicht eigentlich Ausstellung?-, sondern bloß De -
mon st rations objekt. Es ist lediglich das absolut

notwendige Mittel zum Zweck, wird nicht
verkauft und es «erden auch keine Bestellungen darauf
aufgenommen. z -

Neben diesen 13 Hauptgruppen, die die Arbeit
von der Frau darstellen, gibt es eine weitere,
„Hilfsmittel" für die Arbeit der Frau in Haus und
Beruf, die im Gegensatz zu den vorerwähnten keine
Frauenarbeit und keine Frauenidee
darstellt, sondern alle jene Maschinen und Apparate
bringt, die die Technik von heute den Frauen zur
Erleichterung ihrer Arbeit geschaffen hat.

Hier nun haben unsere Schweizer-Fabrikanten die
glänzendste Gelegenheit, den Schweizerfrauen zu
zeigen, was die Inlandproduktion in dieser Beziehung
bietet. Aber auch hier geht es nicht ohne Ausnahmen

ab. Es gibt wichtige Hilfsmittel, die an der
„Saffa" nicht fehlen dürfen, die aber in der Schweiz
gar nicht fabriziert werden, oder wo das Schweizerprodukt

nicht das Beste und Neueste darstellt, was
auf dem betr. Gebiet existiert. In diesen Fällen, es
sind verschwindend wenige, haben wir uns jeweils
mit den betreffenden schweiz. Fabrikanten, sofern sie
sich für die Ausstellung interessiert hatten, in
Verbindung gesetzt, und dafür gesorgt, daß ihnen als
Kompensation eine Vorzugsstellung eingeräumt worden

ist.
Eine solche Vorzugsstellung genoß die „Helvetia".

Wir räumten ihr das Recht ein, als einzige Fabrik
die Haushaltungsnähmaschine auszustellen, bekanntlich

für den Fabrikanten das abträglichste Gebiet.
Von den ausländischen Marken sollten nur zwei, und
auch diese nur mit SpezialMaschinen, die die
„Helvetia" nicht fabriziert, vertreten sein. Weiter schlugen

wir vor, die ausländischen Aussteller im Platz
sehr zu beschränken, während der „Helvetia" der
schönste Stand der ganzen Halle gleich beim Eingang
reserviert wurde. Aber die Luzerner-Herren haben
es mit ihren ganz unannehmbaren und unvernünftigen

Forderungen schließlich so weit gebracht, daß
der Entscheid in die Hände des Volkswirtschaftsde-
partementes gelegt wurde, das nach genauer
Untersuchung der Saffa-Leitung in allen Teilen Recht gab.
Wir waren auch dann noch bereit, unsere Versprechungen

gegenüber der „Helvetia" einzulösen, sie zog
jedoch vor, von der Ausstellung ganz zurückzutreten.

War nun Ihr Urteil in Sachen „Helvetia"
augenscheinlich auf unrichtigen Informationen begründet,
so vermissen wir, was den zweiten Fall „Persil"
anbelangt. vollends die zu einer Kritik berechtigende
Kenntnis der Probleme unseres heutigen
Ausstellungswesens.

Die Schweiz. Mustermesse in Basel läßt jeden
Artikel zu, von dessen Verkaufswert über 50°/» aus
schweiz. Material und schweiz. Arbeit stammen. Nachdem

Persil für die Schweiz in Pratteln fabriziert
wird, als schweiz. Gesellschaft von schweiz. Arbeitern
unter vorwiegend schweiz. Leitung, hat die „Saffa"
keine Veranlassung, das Produkt auszuschließen, sonst
müßten mit dem gleichen Recht auch eine ganze Reihe
anderer Produkte, aus Fabriken stammend, deren
Wiege im Ausland stand, ausgeschlossen werden
(Sunlight z. B.).

Für eine zweite „Saffa", Herr Redaktor, haben
wir keine Ratschläge nötig. Hoffentlich kommt nun
doch die Zeit, wo auch in unserem freien Schweizerland

Mann und Frau wirtschaftlich gleichermaßen zur
Geltung kommen, sodaß derartige gesonderte
Veranstaltungen nicht mehr nötig sind. Freilich muß
dann auch an beide derselbe Maßstab angelegt werden.

Wenn wir bedenken, daß die letzte schweiz.
landwirtschaftliche Ausstellung, ein regelmäßig
wiederkehrendes, rein schweiz. Unternehmen, vom Bund
noch ganz anders subventioniert als die „Saffa",
eine Reihe amerikanischer Maschinen und Gerätschaften

gezeigt hat, obschon gerade in dem Gebiete
unsere Schweizerindustrie auf schöner Höhe steht, so können

wir uns der bittern Erkenntnis nicht erwehren,
daß man den Schweizer Bauer halt ganz anders
behandelt als seine Frau. Die landwirtschaftliche
Ausstellung war für den Bauern da, sie sollte ihm die
neuesten Arbeitsmethoden und Geräte zeigen, dafür
stiftete der Bund Fr. 369,009.— und man fand es ganz
selbstverständlich, daß in Ausnahmefällen auch das
Ausland herangezogen wurde.

Bei der „Saffa" aber, die dem ganzen Schweizervolke

zur Belehrung und Anregung dienen soll, wird
nun plötzlich die Subventionsgewährung so ausgelegt,

als ob sie für die 300 ausstellenden Fabrikanten
gemeint sei und nicht vor allem für die 3000
Ausstellerinnen und die anderthalb Millionen
Schweizerfrauen, denen das nur mit großen Opfern ihrerseits

zustande gekommene Werk helfen soll, ihren
vielseitigen Aufgaben und Pflichten im Interesse unserer

ganzen Volkswirtschaft fllrderhin noch besser
nachzukommen.

Was sagen nun die „Republikanischen Blätter"
hiezu?

Auf jeden Fall müssen wir Sie ersuchen, auch diese

Erklärung aufzunehmen.
Mit vorzüglicher Hochachtung

Für das Organisationskomitee der „Saffa":
Die Präsidentin: Die Generalkommissärin:

(sig) Rosa Neuenschwander. (sig.) Anna Martin.

Beider Frau mit den 3V Auflagen«
Einen der ungewöhnlichsten buchhändlerischen

Erfolge der letzten Jahre hat unbestreitbar das Buch
von Dr. Erna Meyer in München „Der neue Haushalt"

davon getragen, das in der kurzen Zeit von
kaum zwei Jahren nun schon die dreißigste Auslage
erlebt hat. Es ist seinerzeit auch in unsern Spalten
ausführlich besprochen worden, und wenn es eine
unter unsern Leserinnen noch nicht kennen sollte, so

empfehlen wir ihr, es doch sofort zur Hand zu
nehmen. Eine Quelle von Anregung strömt ihr daraus
entgegen und selbst auch Frauen, die keine begeisterten

Hausfrauen sind und für derlei Dinge herzlich
wenig übrig haben, wird es auf einmal aufgehen,
was für ein interessantes Ding eigentlich so ein
Haushalt sein könnte, wenn man ihn nur richtig
„betriebstechnisch" anzupacken verstünde.

Dr. Erna Meyer lebt in der Nähe von München.
Ich wußte, daß sie in erheblichem Maße an der
Ausstellung mitgearbeitet hatte und ich hoffte sie deshalb
dort zu treffen und sie kennen zu lernen. „Geschäftlich"

waren ja die Beziehungen schon ein bißchen
geknüpft, nun sollten sie Blut und Leben bekommen.
Wir verabredeten uns, uns in der Ausstellung zu
treffen. Das war aber nicht so ganz einfach, dort,
wo so viel Menschen aus- und eingingen. Und wir
kannten uns doch gar nicht. „Ich will doch schauen,
ob ich sie herausfinde", dachte ich mir. Offen gestanden,

es bangte mir etwas vor der Frau mit den
dreißig Auflagen. Ich dachte sie mir als eine richtige

deutsche Hausfrau, groß, betriebsam, selbstsicher,
wohl auch etwas reichlich selbstbewußt — wenn man es
doch auf dreißig Auflagen gebracht hat!

Ich habe sie nicht herausgefunden. Aber sie mich.
(Kein Wunder, wenn man immer die Feder in der
Hand halten muß, damit einem bei der Ueberfülle
nicht immer ein Eindruck durch den andern verwischt
wird.) Also das war sie nun! Die Frau mit den

dreißig Auflagen, die „BetriebsteOnkerin". die
„Hauswirtschaftlerin". So ganz anders als ich fie
mir gedacht hatte — meine Phantasie hatte wieder
einmal eine ihrer Blüten getrieben. Eher klein als
groß, ein ganz klein bischen rundlich — ach der Kampf

Von unserer

Die Dauerkarten für die Saffa
zum Preise von Fr. 8.— (mit Photo des Inhabers)
können vom 1. Juli hinweg beim Saffabureau in
Bern, Amthausgasse 22, bestellt werden. Auch für
auswärtige Besucher, die mehr als einen Tag bleiben.

lohnt sich die Karte, da sie damit in der
Ausstellung frei ein- und ausgehen können.

gegen das überflüssige Feit! seufzte sie — bescheiden,
einfach, kein sich aufs Postament stellen, schlicht und
selbstverständlich. Und gleich war sie mir lieb um
dieser Bescheidenheit willen. Das ist nämlich bei
bedeutenden Frauen nicht so ganz selbstverständlich und
schon fast eine Ausnahme. Ich habe schon manche
kennen gelernt, aber es scheint, daß das Wirken in
der Oeffentlichkeit, das Anerkannt- und Bewundertwerden

doch auch seine Gefahren hat, wenigstens hatten

die meisten so eine Art von Ueberlegenheit, die
nicht immer ganz behaglich wirkt.

Erna Meyer lebt droben in Tutzing am Starn-
bergersee. Dort bewohnt sie mit ihrem Manne zusammen

ein winzig kleines Häuschen am Waldsaum, im
Vordergrund stehen wunderbare Tannen und dazwischen

grast das Vieh, klingt sein Geläute herüber —
mir Schweizerin weiß wie vertraut. Und im Süden
grüßt die Zugspitze und ziehen sich in sehnsüchtigem
Duft die bayrischen Berge hin.

Dorthin hatte mich Erna Meyer eingeladen und
weil es ein gar so wunderbarer Sommertag war und
der Starnberger See doch etwas so unwiderstehliches
hat, fuhr ich die kleine Stunde hinauf. Unten am
Wiesenweglein, das zum Waldsaum hinaufführt, kam
mir, als sie mich erspäht hatten, ihr Mann entgegen.
„Das ist also der Mann, der zu dieser Frau gehört,"
stellte er sich mir vor. Uebrigens ein ganz reizender
Mensch, dieser „dazugehörige Mann".

Und dann sind wir miteinander in dieser schönen
Gotteswclt unter den jungen Birklein gesessen. Ach,
welch ein Friede, welche Beseeligtheit rings umher.
Und gleich war auch der innere Zusammenklang da,
der Akkord, wo sofort ein Ton einen andern auslöst
und alle wie eine reizvolle Melodie zusammenklingen.

Wie war das schön, wie war das ein Labsal nach
den unruh- und menschenvollen Münchener Tagen:
So wieder zu sich selbst zurückgeführt werden. Wir
sprachen wenig von Haushalt, dafür viel von An-
derm: von der Demokratie, von der Liebe zum
angestammten Volke, von Mann und Frau, vom Menschen,

seinem Wesen. Und wer hätte in diesem Gottessrieden

und in diesem beseeligten Zusammenklang
nicht auch ein Mehreres gespürt, etwas das über uns
war. das wir spürten, aber scheu kaum zu nennen
wagten.

Dazwischen gab es einmal eine „Führung" durch
das winzige Häuschen. Ein rechtes Erna Meyer
Häuschen. Ohne allen Ballast, aber ausgedacht und
ausgenützt bis auf den letzten Winkel, nichts ohne
Sinn, alles „betriebstechnisch" folgerichtig, keine
Teppiche, kaum Vorhänge — und doch so behaglich! Und
oben eine große gemeinsame Arbeitsstube mit einer
Laube davor und einem Blick auf die Tamken und
Berge — die Berge der ewigen Sehnsucht! Ihr
Arbeitsplatz rechts, der seine links, beide ganz gleich,
so recht ein Bild der prächtigen Zusammenarbeit dieser

Heiden Menschen. Denn das ist es in jedem Sinn.
Sie ist von „Hause aus" Nationalökonomin, er
Ingenieur. sie die Volkswirtschafterin und Praktikerin,
er der Techniker. Kein Wunder, daß bei solcher
Voraussetzung und solcher „Kombination" es zu dreißig
Auflagen kam. Und wie sie hier schriftstellerisch Hand
in Hand in gegenseitiger Ergänzung arbeiten, so auch
im täglichen Leben. Er hilft mit in dem kleinen
Haushalt wie die selbstverständlichste Sache von der
Welt und springt ein, wenn sie einmal dringend zu
arbeiten hat, denn sie ist eine vielbeschäftigte und
vielbegangene Frau. Aber auch umgekehrt arbeitet
sie ihm in die Hände, gerechnet wird da nicht, aber
einander beigestanden.

So sank der Abend —, duftig, sehnsüchtig, einer
jener heiligen Sommerabende, wo alles sich nach
innen wendet und sich ein großer Aufbruch vollzieht —
wohin? Wir wissen es nicht. Und so war es ein
heiliges zu Dritt sein, fast wie ein Wunder: Menschen,
so aus weiter Ferne zusammengeweht und einander
doch so nah. wie wenn sie immer zusammen gewesen
wären.

Liebe Frau Erna, lieber ach, ich kenne ja
nicht einmal Ihren Namen —, also lieber „dazugehöriger

Mann!" Ich hoffe nicht nur dieses einemal
mit Ihnen zusammen gewesen zu sein. Wir werden
uns wieder begegnen, ich weiß es. Ich bangte etwas
vor der Frau mit den dreißig Auflagen und nun
habe ich zwei so schlichte und einfache. Mei so gütige
und reine Menschen hinter dieser Berühmtheit gefunden.

Ich drücke Ihnen die Hände und grüße Sie beide
herzlich dort droben in dem winzigen Häuschen vor
den großen Tannen mit dem beglückenden Blick auf
die ewigen Berge. D.

Berichtigung.
Bon unsern Frauenwerken.

Unter diesem Titel erschien in unserer letzten
Nummer eine Einsendung über die Gründung eines
Heimes für Frauen und Töchter in Chur, in welche
sich ein böser Druckfehler eingeschlichen hat, den
unsere Leserinnen zwar wohl schon von sich aus korrigiert

haben, den wir aber doch richtig stellen wollen.
Es soll natürlich heißen, daß das Heim mit Hilfe des
Vereins der Freundinnen junger Mädchen, nicht der
Freunde des junges Mannes gegründet wurde.

Die Redaktion.

Redaktton.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstrahe 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu-

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.

une/ Zrscd/qAîmgs vorderen s/cd rased
«/«red e/as L/ârd«ngMnà/

ZNiÄ? oà
6s dra///s/, de/ed/ une/ ver/âns^
o-i?. à<ì 0.7S, UoI>z>«ij>aeie. S.5S t. «I. «tpot».



Von ÄSI7 Liî»âàru»C ÎN»
»»QÂS8S.1ìvI7 tìàlIKt. ÄiS
SvsunÂtìSRî Ä0I7 spà-
îv!7vi» Favi70 av.
IDsivtiì vsrciàlilioà soll dis Xkckrurrs ssà «nd dood
dorn Dr^arrisirrus div sum wavirstmor nötixon
IkààrstoKs rund ?àospksts srrkiiirrorr.

L^Ik^k00 vordindot dis vitarrrirrroiolro V»rra»v,
don Qkàrdàttvn Oavao, mit ?liosplràtsir, Dalviuin-
Lkdsen, Iraubsir- rund íìàrsrrvksr srr eirronr loiolkt
vvrdsràiodsn Ikàìrr- rrind Xrskkurittsl.

Ms àlsirisrr Xindsr listron
L>KIf^.0D rvsAsn dem sQ^suskiirvni Oaoao-0s-
sodruaek rurd Ssàiilsr drsrroksir disss Xratt-
ààlnrruns, run dsn Vskkàrvn des waetrsìurrrs
ìrodsvn 2u Irönnvn.

Sàoo
pins ^ustsrscbscbtel SiNe disssn Ss-
stsllscboin gsnsu susMIen und inQouvsrt odsr auk
postkai'te goklvbt SiDSsodSD. ^it S Lts. ffsokiorsn.

än clie »l^lZO ^àbi'miNsI-Wei'ke ^.-(Z. Oiten 130

leb müobts mit ibi-sm S^»la(Z() sinvn Vsk-sucb mscbsn und
ditts umZusendung vinsr ^ustersckac^ts!,gratis undfranko.

Datum und genaue adresse

protbo»»5«bub« sind erkSltllck
bel

Gilêl»»'. êlêMVrS«» á E«.
Narltttîasse 42. »«««

Ä^75ez-e W
<?oz?sezvez?ezz?r/ W

^?oz?/5/àz? ve^t/eo W

i/zz/ez's/zvzzLs/ez' ^ozz/^o^ez/z?</ W

z?!//' st/s ez-Zesezzez? Z
^«a6/ezz ^ez>- W

^es/eâ D

Verlang»» Lis àt» liis yunlitiitemerk» W

Vèron
Oonssrvsn-pabrik g LU U W

WllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllIlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllillllllllllllllllllllllllllllllW

pWImIl«» - SMtvcHe «linulMIt

LekloD Zteinegg
IkfL?N0blàô0 ttüttwilen.

Laknstationen:
frsuenkeid - Ltammkeim - Ltein g. iîk. - Lscdenz
Individuelle. sorgfältige veksndlung. Vas berrlidie panorama. die
grossen t.utt- und Lonnenbsdesnlsgen, das geräumige ttsus mit
dem rutiigen. keimelîgen betriebe bieten einzigartige Kur- und

Urbolungsmöglicbkeit.
penslonsprel» 7^/2--9^/2 Pr. je nscb Usbres^eit und limmer.

Illustrierter Prospekt durcb die ;

Consult, ttrrt: Verwaltung:
Dr. med. 0. Spiiklsr. L. dvnni färbsr.

IllllllllW«»»»!
^rliolungàim kosonkslllo

ttünidsek
(àscken Ikun und ttiltortingen). prscbtvoll erkökte I.sge sfn
rechten Seeuker. preundiicbes «eim für L!rkolungs- u. pflegebedürftige.

Diätkuren. SSder. ^entralbei^ung. Sorgfältige Pflege
und ttuksicbt durcb dipl. potkreu^-pflegerin. penSionspr eis

Pr. 3.50 bis l().—. dsbresbetrieb. Leste lîeferenien.
PP05PPK7P durcb Lcbwester «. lVtNveit.

tvole nouvelle mênsgère
ZVVIVIIV »ur Vovvv.

N»nV»I«. laut« I« drsnclis» mânigàrs».

>Vir liefern svkon seit einiger ?sit den neuen

cavittac
Ltsubssuger
I^IoclsII 1926

mit gsn? wesentlieksn Verbesserungen.
Ls lokiit sick kür )eds Ususkrsu einen L/ivIi.i./iL-Ltsubssuger nu Käufen, veil Stivokl
der Nppsrst, sis die firms Iknen sbsoluìe (ZevSkr bieten und sn erster LteUe sieben.
senden Lie sick dsker sn unsere Orgsnisstion. >Vir beweisen Iknen vsrurn es sick
loknt einen LNVIt.t.kt<I nu ksuken. L/tvIt.t./tO/tppsrste sind in silen feilen gut

V/enden Lie sick vertrsuensvoil sn die Qenerslvertretung:

s. scueioseoek s c>«.. osnu
Sun«I«»g»»»s 24 îslopkoi,, SaII««e2 44.S?
die grösste Ltsubssuger-Verkouksorgsnisstion der Lckvein mit ^veigduresux in:

Zluuic»« »»sei. >.»««»!
kabnkokplstn 5 Klosterderg 2S ^ ttrendelstrasse S

»ieue»ärei. ll^v5M»»ie
6, St.-Nicolss U, ck. de I^ornvx

KchMus^»
ulanoelschmlte
seit mehr als 80 sahren
SpàlM àer<loàerie

HunsRoyo
6chaMausen2
Unoêichlicl? z.Wein?

hachtàzu,

»»»!»!-
»»utmlNiitlliii«. ^/lo«»
Scdllltt, zcd»elilst vie rasiert
<kew Verletze») relnete» kedrlilet.
?r.».S0treà ». S-K-Ii, S«»12.

0^K0k>XIl()d>!
luirez ^U55!elltmg5i-sume5
N^ur frnielung einer vornebmen, vsrmen Wirkung in Ikrem à»leliungîrsum
empjeblen vir Iknen su! unseren grossen Vorräten nu sekr vorleiikssten preisen :

41s wsnddespsnnung - kupsen, kips. Lretonne, feinen, 0o-
belin, Osmssl etc. in uni und gemustert
mit originellen Dessins.

àls VorKZrigeu. Dekorationen - kips uni und gestreift, Cretonne und
feinen bedruckt. Oobelin. Zeidenstosse,
filettü» und I^lsdrss.

4Is koctendelsge- Drucklinoleum. Uni und Orsnit, Inlaid
gemu!tert.5psnnteppidie.CocosmoIlen.
fäuser, filiplüsck.

Verlangen 3ie unsere Musterkollektionen und bedienen 3ie sick kostenlos
unseres ssckmänniscken kstes. I^lit verkältnismäftig kleinen Kosten läftt sick
durck einsacke I^littel eine wirkungsvolle Stimmung in Ikrem Ausstellung!-
räum erzielen. Unser Dekorateur befindet sick ständig in der Ausstellung
und stellt Iknen gerne zur Versügung. lelepkon Kollwerk I4ä6.

leppiàsuz

«<VS^«vâe«
fssingerstrsfte t - I^lonbijoustrafte k

»»»N»«»»« N»»»> «>«>««»»

H»es/â/Ae»ckâ/?
Zur Ämmerer, Loäreüier«
undferu/ei/aàrf/cofion

largue/erre

lVI^SlVl^-ri-
fsbrikstrssss 14 - lolspkon öolllvsrk 14.64 '

Klozter»
l2L0m ii. Ltsstl. »neril.

Mvâerxàrtoeria»«»-
»eminsr uaä

^llzemeio« Xdteiwnx

Kllläerlielm iür à»lsnil-
»cdveizer un<i

eilioluassdeäarktlxe Kinâer

pSkîê»» od pslîlllUllAsZeleLenkett In

privat-Pension von Svkvsster llSrlin
lel. 209 Villa Vsrgbalm i5ö en

kleines xemütlickes Ueim iür Dsmen u. jun^e Nâdcken.

«»slam vcricmlnsllliit
QeZründet 1906 I. 5lkllIlIIl-IöNl! lel. Lkr 3ô 88

KrsmßsLLe 6. »UNllkBI
Drüsstes Lernisckes Verleikinstitut kür fkesterkostüme
sowie frackten aller ^rten. fiekersnt des tteimst-

sckutztkester, Lern.
Verksuk von eckten 2»»»I»a»?»pII»«>»I,»uI»«n.
Qewerdesusstellllnx- Lern 1922, ttvckste ^uszeicknung.

Lie

MMllMlMII
Insbesondere

o»iqe»i?»5caea
denütixen, so kauten Lie dieselben im

Lpo»IoIg«»«I»Zt»t

K. ». aovea,
Itrsmg»»»« 42

woselbst Iknen suck die 2«pa?atur«i» Kunst-
gereckt und prompt ausgekükrt werden.

ltlndior jvdsn aitor» mà
gute VvrpNsgung

„Lunnesckv", kisiden.
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